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Leopolds ganze Haltung gab überhaupt zu verſtehen, 
daß er über ſich beſtimmen zu laſſen fürder nicht mehr 
willens ſei; trotzdem war ihm klar, daß er ſich den Reprä⸗ 
ſentationspflichten des Hauſes nicht entziehen und alſo 
nicht unterlaſſen dürfe, Hildegard am andern Nachmittag 
auf dem Bahnhof zu empfangen. Er war pünktlich da, 
begrüßte die ſchöne Schwägerin und abſolvierte die lan⸗ 
desübliche Fragenreihe nach dem Befinden und den Som⸗ 
merplänen der Familie, während einer der von ihm enga⸗ 
gierten Gepäckträger erſt die Droſchke, dann das Gepäck 
beſorgte. Dasſelbe beſtand nur aus einem einzigen Kof⸗ 
fer mit Meſſingbeſchlag: dieſer aber war von ſolcher 
Größe, daß er, als er hinaufgewuchtet war, der dahinrol⸗ 
lenden Droſchke den Charakter eines Baus von zwei Eta⸗ 
gen gab. 

Unterwegs wurde das Geſpräch von ſeiten Leopolds 
wieder aufgenommen, erreichte ſeinen Zweck aber nur un⸗ 
vollkommen, weil ſeine ſtark hervortretende Befangenheit 
377 »Aorrin nur Grund zur Heiterkeit gab. Und 
nun hielten fie vor der Villa. Die ganze Treibelei ſtand 
. ev rim Vegrüßuncen aus e⸗ 
tauſcht und die nötigſten Toiletten-Arrangements in flie⸗ 
gender Eile, das hr.nt zin: 55 ! 
waren, erſchien Hildegard auf der Veranda, wo man in⸗ 
zwiſchen den Kaffee ſerviert hatte. Sie fand alles „hemms— 
liſch“, was auf Empfang ſtrenger Inſtruktionen von ſeiten 
der Frau Konſul Thora Munk hindeutete, die ſehr wahr— 
ſcheinlich Unterdrückung alles Hamburgiſchen und Achtung 
vor Berliner Empfindlichkeit als erſte Regel empfohlen 
hatte. Keine Paralleſen wurden gezogen und beiſpiels⸗ 
weiſe gleich das Kaffeeſervice rundweg bewundert. „Eure 
Berliner Muſter ſchlagen jetzt alles aus dem Felde, ſelbſt 
Sdvres. Wie reizend dieſe Greeborte.“ Leopold ſtand in 
einiger Entfernung und hörte zu, bis Hildegard plötzlich 
abbrach und allem, was ſie geſagt, nur noch hinzuſetzte: 
„Scheltet mich übrigens nicht, daß ich in einem fort von 
Dingen ſpreche, für die ſich ja morgen auch noch Zeit fin⸗ 
den würde: Grechorte und Soͤvres und Meißen und 
Zwiebelmuſter. Aber Leopold iſt ſchuld; er hat unſere 
Kunverjation in der Droſchke jo ſtreug wiſſenſchaftlich ge— 
führt, daß ich beinahe in Verlegenheit kam; er ſprach nur 
von Anſchluß und Radialſyſtem, und ich genierte mich zu 
fragen, was es ſei.“ 

Der alte Treibel lachte; die Kommerzienrätin aber 
verzog keine Miene, während über Leopolds blaſſes Ge— 
ſicht eine leichte Röte flog. 

So verging der erſte Tag, und Hildegards Unbefan— 
genheit, die man zu ſtören ſich wohl hütete, ſchien auch 
noch weiter leidliche Tage bringen zu ſollen, alles um ſo 
5 d a Sommerzienrätiu an Aufmerkſamkeiten 
jeder Art nicht fehlen ließ. Ja fie verſtieg ſich zu höchſt 

vivoien HGeſchenken, was ſonſt ihre Sache nicht war. 
UHugeachtet all dieſer Anſtrengungen aber und obwohl die— 
zelben, wenn man nicht tiefer nachforſchte, von menigſtens 
Alben Erfolgen begleitet waren, wollte ſich ein recht eigent- 


liches Behagen nicht einſtellen, ſelbſt bei Treibel nicht, auf 
deſſen raſch wiederkehrende gute Laune bei ſeinem glück⸗ 
lichen Naturell mit einer Art Sicherheit gerechnet war. 
Ja, dieſe gute Laune, ſie blieb aus mancherlei Gründen 
aus, unter denen gerade jetzt auch der war, daß die 
Zoſſen-Teupitzer Wahlkampagne mit einer totalen Nieder- 
lage Vogelſangs geendigt hatte. Dabei mehrten ſich die 
perſönlichen Angriffe gegen Treibel. Anfangs hatte man 
dieſen, wegen ſeiner großen Beliebtheit, rückſichtsvoll außer 
Spiel gelaſſen, bis die Taktloſigkeiten ſeines Agenten ein 
weiteres Schonen unmöglich machten. „Es iſt zweifellos 
ein Unglück“, ſo hieß es in den Organen der Gegenpartet, 
„ſo beſchränkt zu ſein wie Leutnant Vogelfang; aber eine 
ſolche Beſchränktheit in ſeinen Dienſt zu nehmen, iſt eine 
Mißachtung gegen den geſunden Menſchenverſtand unſeres 
Kreiſes. Die Kandidatur Treibel ſcheitert einfach an dieſem 
Affront.“ i 

Es ſah nicht allzu heiter aus bei den alten Treibels, 
was Hildegard allmählich ſo ſehr zu fühlen begann, daß ſie 
halbe Tage bei den Geſchwiſtern zubrachte. Der Holzhof 
war überhaupt hübſcher als die Fabrik und Lizzi geradezu 
reizend mit ihren langen weißen Strümpfen. Einmal 
waren ſie auch rot. Wenn ſie ſo herankam und die Tante 
Hildegard mit einem Knicks begrüßte, flüſterte dieſe der 
Schweſter zu: „quite english, Helen“, und man lächelte ſich 
dann glücklich an. Ja, es waren Lichtblicke. Wenn Litzzi 
dann aber wieder fort war, war auch zwiſchen den Schwes 
ſtern von unbefangener Unterhaltung keine Rede mehr, 
weil das Geſpräch die zwei wichtigſten Punkte nicht berüh⸗ 
ren durfte: die Verlobung Leopolds und wuſch, aus 
dieſer Verlobung mit guter Manier herauszukommen. 

Ja, es ſah nicht heiter aus bei den Treibels, aber bet 
den Schmidts auch nicht. Der alte Proſeſſor war eigentlich 
weder in Sorge noch in Verſtimmung, lebte vielmehr um⸗ 
gekehrt der Überzeugung, daß ſich nun alles bald zum, 
Beſſeren wenden werde; dieſen Prozeß aber ſtill ſich voll⸗ 
ziehen zu laſſen, ſchien ihm ganz unerläßlich, und ſo ver⸗ 
urteilte er ſich, was ihm nicht leicht wurde, zu bedingtem 
Schweigen. Die Schmolke war natürlich ganz entgegen⸗ 
geſetzter Anſicht und hielt, wie die meiſten alten Berline⸗ 
rinnen, außerordentlich viel von „Sichausſprechen“, je 
mehr und je öfter, deſto beſſer. Ihre nach dieſer Seite hin 
abzielenden Verſuche verliefen, aber reſultatlos, und 
Corinna war nicht zum Sprechen zu bewegen, wenn die 
Schmolke begann: „Ja, liebe Corinna, was ſoll denn nun 
eigentlich werden? Was denkſt du dir denn eigentlich?“ 

Auf all das gab es keine rechte Antwort, vielmehr ſtand 
Corinna wie am Roulette und wartete mit verſchränkten 
Armen, wohin die Kugel fallen würde. Sie war nicht un⸗ 
glücklich, aber äußerſt unruhig und unmutig, vor allem, 
wenn fie der heftigen Streitſzene gedachte, bei der ſie doch 
vielleicht zuviel geſagt hatte. Sie fühlte ganz deutlich, daß 
alles anders arfommen wäre, wenn die Rätin etwas wenis 
ger Herbheit, ſie ſelber aber etwas mehr Entgegenkommen 
gezeigt hälte. Ja, da hätte ſich dann ohne ſonderliche Mühe 
Frieden ſchließen und das Bekenntnis einer gewiſſen Schuld, 
weil alles bloß Berechnung geweſen, allenfalls gol 

. ie, nebest 
dem Bedauern über die hochmütige Haltung der Rätin, vor 
allem und in erſter Reihe ſich ſelber der Schuld zieh, in eben 


dieſem Augenblicke mußte fie ſich doch auch wieder ſagen, 
daß ein Wegfall alles deſſen, was ihr vor ihrem eigenen 
Gewiſſen in dieſer Angelegenheit als fragwürdig erſchien, 
in den Augen der Rätin nichts gebeſſert haben würde. 
Dieſe ſchreckliche Frau, obwohl ſie beſtändig ſo tat und 
ſprach, war ja weitab davon, ihr wegen ihres Spiels mit 
Gefühlen einen ernſthaften Vorwurf zu machen. Das war 
la Nebenſache, da lag es nicht. Und wenn ſie dieſen lieben 
und guten Menſchen, wie's ja doch möglich war, aufrichtig 
und von Herzen geliebt hätte, ſo wäre das Verbrechen genau 
dasſelbe geweſen. „Dieſe Rätin, mit ihrem überheblichen 
Nein, hat mich nicht da getroffen, wo ſie mich treffen konnte, 
ſie weiſt dieſe Verlobung nicht zurück, weil mir's an Herz 
und Liebe gebricht, nein, ſie weiſt ſie nur zurück, weil ich 
arm oder wenigſtens nicht dazu angetan bin, das Treibelſche 
Vermögen zu verdoppeln, um nichts, nichts weiter; und 
wenn ſie vor anderen verſichert oder vielleicht auch ſich ſelber 
einredet, ich ſei ihr zu ſelbſtbewußt und zu profeſſorlich, ſo 
ſagt ſie das nur, weil's ihr gerade paßt. Unter anderen 
Verhältniſſen würde meine Profeſſorlichkeit mir nicht nur 
nicht ſchaden, ſondern ihr umgekehrt die Höhe der Bewun⸗ 
derung bedeuten.“ 

So gingen Corinnas Reden und Gedanken, und um ſich 
ihnen nach Möglichkeit zu entziehen, tat ſie, was ſie ſeit 
langem nicht mehr getan, und machte Beſuche bei den alten 
und jungen Profeſſorenfrauen. Am beiten gefiel ihr wieder 
die gute, ganz von Wirtſchaftlichkeit in Anſpruch genommene 
Frau Rindfleiſch, die jeden Tag, ihrer vielen Penſionäre 
halber, in die große Markthalle ging und immer die beſten 
Quellen und billigſten Preiſe wußte, Preiſe, die daun 
ſpäter, der Schmolke mitgeteilt, in erſter Reihe den Arger 
derſelben, zuletzt aber ihre Bewunderung vor einer höheren 
wirtſchaftlichen Potenz weckten. Auch bei Frau Immanuel 
Schultze ſprach Corinna vor und fand dieſelbe, vielleicht 
weil Friedebergs nahe bevorſtehende Eheſcheidung ein ſehr 
dankbares Thema bildete, auffallend nett und geſprächig; 
Immanuel ſelbſt aber war wieder ſo großſprecheriſch und 
zyniſch, daß ſie doch fühlte, den Beſuch nicht wiederholen 
zu können. Und weil die Woche fo viele Tage hatte, ſo 
mußte ſie ſich zuletzt zu Muſeum und Nattonalgalerte be⸗ 
„uemen. Aber fie hatte keine rechte Stimmung dafür, Im 
Corneltusſaal intereſſierte fie, vor dew einen großen 
Wandbilde, nur die ganz kleine Predelle, wo Mann und 
Frau den Kopf aus der Bettdecke ſtrecken, und im ägyp⸗ 
tiſchen Muſeum fand ſie eine merkwürdige Ahnlichkeit zwi⸗ 
ſchen Ramſes und Vogelſang. 

Wenn ſie daun nach Hauſe kam, fragte ſie jedesmal, 
ob wer dageweſen ſei, was heißen ſollte: „War Leopold 
da?“ worauf die Schmolke regelmäßig antwortete: „Nein, 
Corinna, keine Menſchenſeele.“ Wirklich, Leopold hatte 
nicht den Mut zu kommen und beſchränkte ſich darauf, je⸗ 
den Abend einen kleinen Brief zu ſchreiben, der dann am 
andern Morgen auf ihrem Frühſtückstiſche lag. Schmidt 
ſah lächelnd darüber hin, und Corinna ſtand dann wie von 
ungefähr auf, um das Brieſchen in ihrem Zimmer zu 
leſen. „Liebe Corinna! Der heutige Tag verlief wie alle. 
Die Mama ſcheint in ihrer Gegnerſchaft verharren zu 
wollen. Nun, wir wollen ſehen, wer ſiegt. Hildegard iſt 
viel bei Helene, weil niemand hier iſt, der ſich recht um 


fie kümmert. Sie kann mir leid tun, ein ſo junges und 


hübſches Mädchen. Alles das Reſultat folder Anzettelun⸗ 
gen. Meine Seele verlangt, Dich zu ſehen, und in der 
nächſten Woche werden Entſchlüſſe von mir gefaßt werden, 
die volle Klarheit ſchaffen. Mama wird ſich wundern. Nur 
ſo viel, ich erſchrecke vor nichts, auch vor dem Außerſten 
nicht. Das mit dem vierten Gebot if recht gut, aber es hat 
ſeine Grenzen. Wir haben auch Pflichten gegen uns ſelbſt 
und gegen die, die wir über alles lieben, die Leben und 
Tod in unſeren Augen bedeuten. Ich ſchwanke noch, wo⸗ 
hin, denke aber England; da haben wir Liverpool und Mr. 
Nelſon, und in zwei Stunden ſind wir an der ſchottiſchen 
Grenze. Schließlich iſt es gleich, wer uns äußerlich vers 
einigt, ſind wir es doch längſt in uns. Wie mir das Herz 
dabei ſchlägt. Ewig der Deine. Leopold.“ 

Corinna zerriß den Brief in kleine Streifen und warf 
fie draußen ins Kochloch. „Es iſt am beiten fo; dann vers 
geß ich wieder, was er heute geſchrieben, und kann morgen 
nicht mehr vergleichen. Denn mir iſt, als ſchriebe er je⸗ 
den Tag dasſelbe. Sonderbare Verlobung. 
ihm einen Vorwurf machen, daß er kein Held iſt? Und 
mit meiner Einbildung, ihn zum Helden umſchaffen zu 


Aber ſoll ich 
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lönnen, iſt es auch vorbei. Die Niederlagen und Demü⸗ 
tigungen werden nun wohl ihren Anfang nehmen. Ver⸗ 
dient? Ich fürchte.“ 

Anderthalb Wochen wären um, und noch hatte ſich im 
Schmidtſchen Hauſe nichts verändert; der Alte ſchwieg nach 
wie vor, Marcell kam nicht und Leopold noch weniger, und 
nur ſeine Morgenbriefe ſtellten ſich mit großer Pünkt⸗ 
lichkeit ein; Corinna las ſie ſchon längſt nicht mehr, über⸗ 
flog fie nur und ſchob fie dann lächelnd in ihre Morgen- 
rocktaſche, wo ſie zerſeſſen und zerknittert wurden. Sie 
hatte zum Troſte nichts als die Schmolke, deren geſunde 
Gegenwart ihr wirklich wohltat, wenn ſie's auch immer 
noch vermied, mit ihr zu ſprechen. 5 

Aber auch das hatte ſeine Zeit. 


Der Profeſſor war eben nach Haufe gekommen, ſchon 
um elf, denn es war Mittwoch, wo die Klaſſe, für ihn we⸗ 
nigſtens, um eine Stunde früher ſchloß. Corinna ſowohl 
wie die Schmolke hatten ihn kommen und die Drückertür 
geräuſchvoll ins Schloß fallen hören, nahmen aber beide 
keine Veranlaſſung, ſich weiter um ihn zu kümmern, ſon⸗ 
ſondern blieben in der Küche, drin der helle Juliſonnen— 
ſchein lag und alle Fenſterflügel geöffnet waren. An 
einem der Fenſter ſtand auch der Küchentiſch. Draußen, 
an zwei Haken, hing ein kaſtenartiges Blumenbrett, eine 
jener merkwürdigen Schöpfungen der Holzſchneidekunſt 
wie fie Berlin eigentümlich find: kleine Löcher zu Stern⸗ 
blumen zuſammengeſtellt; Anſtrich dunkelgrün. In dies 
ſem Kaſten ſtanden mehrere Geranium- und Goldlacktöpfe, 
zwiſchen denen hindurch die Sperlinge huſchten und ſich in 
großſtädtiſcher Dreiſtigkeit auf den am Fenſter ſtehenden 
Küchentiſch ſetzten. Hier pickten fie vergnügt an allem her— 
um, und niemand dachte daran, ſie zu ſtören. Corinna, 
den Mörſer zwiſchen den Knien, war mit Zimtſtoßen bes 
ſchäftigt, während die Schmolke grüne Kochbirnen der 
Länge nach durchſchnitt und beide gleiche Hälften in eine 
große braune Schüſſel, eine ſogenannte Reibeſatte, fallen 
ließ. Freilich, zwei ganz gleiche Hälften waren es nicht, 
konnten es nicht ſein, weil natürlich nur eine Hälſte den 
Stengel hatte, welcher Stengel denn auch Veranlaſſung 
zum Beginn einer Unterhaltung wurde, wonach ſich die 
Schmolke ſchon ſeit langem fehnte, 

„Sieh, Corinna“, ſagte die Schmolke, „dieſer hier, die⸗ 
ſer lange, das iſt ſo recht ein Stengel nach dem Herzen 
deines Vaters ...“ 

Corinna nickte. a 

„ . . . Den kann er anfaſſen wie ne Maccaroni und 
hochhalten und alles von unten her aufeſſen ... Es ift 
doch ein merkwürdiger Mann ...“ 

„Ja, das iſt er!“ 5 

„Ein merkwürdiger Mann und voller Schrullen, und 
man muß ihn erſt ausſtudieren. Aber das Merkwürdigſte, 
das iſt doch das mit den langen Stengeln, un daß wir ſie, 
wenn es Semmelpudding un Birnen gibt, nicht ſchälen 
dürfen, un daß der ganze Kriepſch mit Kerne und alles 
drin bleiben muß. Er iſt doch ein Profeſſor un ein ſehr 
kluger Mann, aber das muß ich dir ſagen, Corinna, wenn 
ich meinem guten Schmolke, der doch nur ein einfacher 
Mann war, mit ſo lange Stengel un ungeſchält un den 
ganzen Kriepſch drin gelommen wär, ja, da hätt es was 
gegeben. Denn ſo gut er war, wenn er dachte, „ſie denkt 
woll, das is gut genug“, dann wurd er falſch un machte 
ſein Dienſtgeſicht un ſah aus, als ob er mich arretieren 
wollte ...“ 

„Ja, liebe Schmolke“, ſagte Corinna, „das iſt eben eine 
fach die alte Geſchichte vom Geſchmack, und daß ſich über 
Geſchmäcker nicht ſtreiten läßt. Und dann iſt es auch wohl 
die Gewohnheit und vielleicht auch von Geſundheits wegen.“ 

„Von Geſundheits wegen“, lachte die Schmolke. „Na, 
höre, Kind, wenn einem ſo die Hacheln in die Kehle kom⸗ 
men un man ſich verſchluckert un man mitunter zu nem 
ganz fremden Menſchen ſagen muß: „Bitte, kloppen Sie 
mir mal en bißchen, aber hier ordentlich ins Kreuz“, — 
nein, Corinna, da bin ich doch mehr für eine ausgekernte 
Malvafier, die runter geht wie Butter. Geſundheit . 
Stengel und Schale, was da von Geſundheit is, das weiß 
ich nich ...“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(14. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


Da kommt Wolf, der fie ſchon geſehen hat, heraus. 
„Willſt du nicht hereinkommen? Du haſt es ja wenig eilig, 
Gipſy, nachdem wir uns über eine Woche nicht geſprochen 
haben.“ 

Wie deſperat er iſt! Gipſy reicht ihm etwas ängſtlich 
die Hand. „Nicht böſe, Wölfchen! Ich bin doch ſofort ge⸗ 
kommen. — Nein, ich möchte nicht in die Konditorei. Wenn 
du bezahlt haſt, wollen wir lieber im Schnee herumlauſen.“ 

Er nickt und ſie ſetzen ſich in Marſch. Sie gehen zum 
erſtenmal öffentlich miteinander durch die Stadt, aber 
Gipſy ſcheint es heute einerlei zu ſein, und Wolf hat ganz 
andere Dinge im Kopf als Rückſicht auf die Kleinſtädter. 

Er ſieht aus, als wäre er voll Sprengſtoff, denkt Gipſy, 
Br draußen zwiſchen den Tannen wird er ſich ſchon ent⸗ 
aden! 

Sie iſt ſo übermütig in dem weiß⸗goldenen Land, das 
immer ſtiller um ſie wird. Die wellige Ebene breitet ſich 
vor ihnen in ihrer ganzen Lieblichkeit aus. „Man könnte 
ja ſchon Ski laufen“, ruft Gipſy auf einmal. „Läufſt du 
Ski, Wolf?“ 

„Nein!“ ſagt Wolf düſter. 

Gipſy bleibt ſtehen und ſieht über das verzauberte 
Land. „Wenn ich jetzt das Kind nicht hätte, könnten wir 
gleich anfangen. Aber das geht nun nicht. Es macht aller⸗ 
hand Arbeit. Und die darf ich Lemmes nicht aufbürden. 
Vorläufig alſo nichts mit Skilaufen. — Alſo erzähle mal, 
Wolf, was iſt es mit dem Auftrag?“ 

Wolf ſieht fie böſe an. „Alles wie immer, nicht wahr, 
Gipfy, du verſchwindeſt eine Woche lang, und nun machſt du 
Konverſation, als hätten wir uns geſtern getrennt. Meinet- 
wegen. Aber verlange nicht, daß ich dabei ſehr geſprächig 
bin. — Was ift das für ein Kind, von dem du da redeſt?“ 

Gipſy lacht. Wie inkonſequent er iſt! Entzückend 
jungenhaft! „Alſo ich bitte dich jetzt feierlich um Ent⸗ 
ſchuldigung, Wölfchen. Ich habe mich ſchlecht benommen. 
Aber wenn man über Nacht ein Kind kriegt —“ 

Sie ſieht ihn ſpitzbübiſch an. Er kann kaum an ſich 
halten. 

„Ich ſag' es ja ſchon! Schimpf nicht. — Ich habe das 
mutterloſe Kind von Kries im erſten Stock in Pflege ge⸗ 
nommen. Ja, ich kann das. Du wirſt dich erinnern, was 
ich von Diplomen uſw. ſagte. Ich habe ein ſolches Diplom. 
Nicht nur einen großen Mund. Bildlich und wirklich. 
Das Wurm ſollte fort. Da übernahm ich erſt einmal die 
Pflege. Damit gibt es viel zu tun, Wolf!“ 

Er ſieht auf ihr altkluges Geſichtchen herunter. Immer 
bringt ſie alles durcheinander. Jetzt wieder. Sie ſchiebt, 
wenn man die ganze Weltordnung eben im Lot hat, ein 
neues Bild hinein. Und alles ſieht anders aus. 

„Warum ſagſt du gar nichts, Wölſchen? Reicht meine 


Rechtfertigung nicht aus?“ 


„Doch“, antwortet er gepreßt. „Vollkommen. — Aber du 
hatteſt mich vergeſſen!“ 

„Nein.“ Sie greift in die Taſche und zieht einen Brief 
hervor. „Der kam eben, als ich aus dem Haus ging. Von 
dem Rechtsanwalt meines Vaters. Ich hab' ihn noch nicht 
aufgemacht. Es werden wohl Vorſchkäge für dich darin 


ſein.“ 

Das Blut ſtrömt ihm warm in die Lippen. „Gipſy! 
Süße Gipſy!“ 

„Nanu?“ Gipſy macht einen Satz in den tiefen Schnee 
hinein, der neben dem ſchmalen Weg aufgeweht iſt. „Was 


ſoll denn das vorſtellen?“ 
Noch knebelt ihn ſeine Schüchternheit. „Ich bin fo 


glücklich, daß alles ſich viel raſcher regelt, als ich ahnen 


konnte. Ich bin, als ich gar nichts von dir hörte, zur 
Handelskammer gegangen und hab' mich wieder als in 
Betrieb geſetzt angemeldet. Da war gerade ein Inſpektor 
von dem Gut draußen beim Hüttenwerk, der ſagte mir, 
daß der erſte Direktor einen großen modernen Garten an⸗ 


legen laſſen will. Was weiß ich von modernen Gärten? 
Ich hab' ſofort zwei Bücher gekauft. Und bin dann hinaus⸗ 
gefahren zu ihm. Und er hat wirklich beſtellt. Nur weil 
ec Lokalpatriotismus habe, ſagte er. Darum gibt er es mir. 
Vorläufig konnte ich nur Bäume pflanzen, Anfang der 
Woche, als es noch nicht fror. Nun muß ich die Pläne aus⸗ 
arbeiten, die im Frühjahr ausgeführt werden ſollen. Denke 
dir, Gipſy: einen Garten auf drei Ebenen, mit Trockenmau⸗ 
ern, kleinem Baſſin und Stauden⸗ und Steingärtchen! 
Eine künſtleriſche Aufgabe! Und gerade mtr fällt ſie zu! 
Wie um mir zu beweiſen, daß ein künſtleriſches Studium 
auch ſogar zu meinem ſchlichten Beruf gehören wird! — 
Es iſt noch furchtbar ſchwer für mich. Was weiß ich denn 
von meinem Beruf? Nichts als die primitivſten Grundbe- 
dingungen. — Und dann muß ich neben all dieſem Neuen 
meine Treibhäuſer wieder inſtand ſetzen. Die Dahlien⸗ 
knollen habe ich noch im letzten Augenblick unter Dach ge⸗ 
bracht. Und die Geranien müſſen ... Ach Gipſy, alaubit 
du, daß ich es alles ſchaffen werde?“ 

Echt männlich, denkt Gipſy. Nach dem Kind und meiner 
Arbeit fragt er mit keinem Wort. Aber die Gartenpläne 
ſoll ich am liebſten für ihn ausarbeiten. Aber warum 
ärgert ſie ſich darüber! Mama ſagt, daß die meiſten 
Männer ſo egozentriſch ſeien. Das wäre eine Tatſache und 
kein Grund zum Jammern. e 

„Natürlich kannſt du es. Was man will, kann man auch. 
Und wenn die finanziellen Fragen erſt erledigt ſind, nimmſt 
du dir bald einen Gehilfen. — Die Hauptſache iſt dieſer ver⸗ 
trauensſelige, patriotiſche Mann. Die Götter mögen ihn 
ſegnen! —“ : 

„Ich muß ſehr bald Geld aufnehmen. Vielleicht ſteht ein 
klarer Vorſchlag darüber in dem Brief, den du da haſt. 
Vor dem Geld habe ich Angſt, Gipſy.“ ee 

Gipſy nickt kläglich. „Ich auch. Aber das darf man 
nicht eingeſtehen. Geld iſt ſo ſchrecklich wichtig. Sieh ihm 
tapfer in das ſcheußliche, tote Geſicht! Du brauchſt es doch.“ 

Sie find jetzt beide ſehr ſtill. Der Gbötze der Zeit hat fie 
angeglotzt und ihnen für eine Weile den Atem genommen. 

„Macht es dir denn nun ein bißchen Spaß, das Pflau⸗ 
zen?“ fragt Gipfy endlich. 5 

Wolf Heſſel ringt die letzte Scheu vor der Auslieferung 
nieder. „Ja. Wirklich. Viel mehr als ich dachte. Ich war 
zuletzt ganz feitgefahren mit meinen Studien. Es fehlte 
mir ja auch jede Autorität, die mich hätte weiter führen 
können. Es war Zeit, daß du kamſt, Gipſy. Meine liebe 
Gipfy!“ 8 

Diesmal kann fie nicht ausweichen. Sie ſtehen mutter 
ſeelenallein draußen in den Feldern. 

Er faßt ſie bei den Armen. „Du haſt mich dahin ge⸗ 
bracht. Du trägſt die Verantwortung. Willſt du mich jetzt 
allein laſſen? Wieder ſo wie jetzt die ganze Woche mit 
dem fremden Kind? Was geht dich das Kind von Kries au, 
Gipſy? — Ich gehe dich etwas an. Du haſt mich fortgeriſſen 
aus meiner Bahn, jetzt mußt du bei mir bleiben. Gipfy, 
geh nicht! Ich liebe dich doch!“ 

Gipſy kann es zählen, wie oft ſie in ihrem kurzen 
achtzehnjährigen Leben Angſt gehabt hat. Es iſt nicht oft. 
Aber jetzt hat ſie Angſt. Fürcherliche, ganz dumme und un⸗ 
verſtändliche Angſt. 

„Ich — ich — Wolf, du haſt mich nicht verſtanden! So 
meinte ich das alles doch nicht! Das iſt ſchrecklich! Laß 
mich los! Ich bin deine Freundin. Ach, Wolf!“ 

Er hört ihre Angſt, aber ſie empört ihn nur. „Du haſt 
geſagt, daß du mich gern haſt. Du haſt dich um mich a 
kümmert, wie noch kein Menfch! Wenn ich im praktiſchen 
Leben etwas erreiche, biſt nur du ſchuld daran! Du mußt 
mich doch lieben! Gipſy?“ 

Liebt man ſeinen Schüler? Man liebt den Lehrer. Man 
liebt, wenn man eine Frau iſt, immer und immer noch den. 
Überlegenen. Trotzdem iſt Gipſy ratlos. Sie lernt zum 
erſtenmal, wie ſchwer es iſt, ein klares Nein zu ſagen, wenn 
08. brennende, unglückliche Augen auf einen gerichtet 

nd. 
„Wölſchen faſſe es nicht ſo auf! Ich hab' dich ſo gern! 
Viel lieber als die meiſten meiner Freundinnen. Aber ſo 
nicht, Wolf.“ Eine rieſengroße Erleichterung blitzt auf: 
Gretchen! ; a 


„Aber du haft ja Gretchen, Wolf! Sie iſt fo unglücklich 
deinetwegen! Denlſt du daran nicht?“ ; 

Er steht finſter da und ſieht ſie ſehr verletzt an. 
„Konnteſt du nicht über Gretchen ſchweigen, Gipſy? Merkſt 
du nicht, daß Gretchen nicht mehr zu mir paßt? Daß ich 
ein anderer geworden bin? Gretchen hat mich in meiner 
Lethargie unterſtützt. Du haſt mich herausgeriſſen. Du 
biſt der wirkliche, kluge Kamerad. Lebenskamerad, Gipſy!“ 

„Du kennſt mich gar nicht, Wolf. Ich bin ganz anders, 
als du weißt. Gar nicht praktiſch. Gar nicht klug. Sehr 
dumm ſogar. Lade mir fremde Kinder auf und die Ver⸗ 
antwortung für ein fremdes Schickſal. Ja, dich meine ich. 
Wäre ich klüger, ich hätte dich mit deinem Tell zwiſchen den 
alten Schwarten ſitzen laſſen — und Kries junior wäre nach 
Norödhauſen ins Kinderheim gebracht worden. 

Iſt nur ſehr äußerlich mit meiner Klugheit. Geht bei 
der erſten Wäſche raus ...“ 

Sie zieht energiſch mit den Zähnen an ihrem Hanudſchuh 
und nun hat ſie ihn glücklich herunter. Sie meint, daß ſie 
letzt Wolf die Hand ſchütteln kann, denn er muß ja von 
ihren Gründen überzeugt ſein. 1 

Aber ſie hat nicht mit dem ihr unbekannten Gaſt in 
wWner Bruſt gerechnet. 

„Du haſt es nicht aus Dummheit getan, wie du es 
jetzt merkwürdigerweiſe nennſt, ſondern aus deinem Her- 
zen heraus. Warum willſt du es jetzt verdrehen? Du haſt 
mich durchgeſchüttelt und eine andere Seite aus meinem 
Weſen hervorgeholt. Ob es die richtige iſt, weiß ich nicht. 
Es iſt ja auch jetzt einerlei ...“ 

„Es iſt die richtige, Wolf! Die aktive und nützliche. Die 
andere war die ſpintiſierende und fruchtloſe. Sei doch 
glücklich darüber, anſtatt mich — mich — — Ich tat es, weil 
Gretchen —“ 

„Schweig von Gretchen! Ich will nichts von ihr hören! 
Ich liebe nicht Gretchen, ſondern dich! Ich will keine Frau, 
die den Mond andichtet und die nichts von der Welt weiß! 
— Du haſt es auch nicht für Gretchen getan. Das tut keine 
Frau. Sag mir, warum du es getan haſt!“ 1 


Gipſy ſieht böſe aus und windet ſich. Er ſoll ſie nicht 


immer anfaſſen. Sie kann das nicht vertragen, Es fit 
ihr, als wenn er damit nicht nur ihre Glieder, ſondern 
auch ihren Verſtand außer Aktion ſetzt. 

„Aus Spaß, Wölfchen! Aus Laune meinetwegen. Es 
war alles ſo unordentlich bei dir. Das gefiel mir nicht.“ 

Er ſtarrt wild auf ſie herunter Dieſes verſchlägt ihm 
die Rede. Sie war immer rückſichtslos ehrlich, nicht wähle⸗ 
riſch in ihren Worten, manchmal beleidigend, aber immer 
Kamerad. Sie hat ihm zum erſtenmal die Krallen einer 
W Weiberwaffe gezeigt und er erſchrickt heftig vor 

nen. f 

Er ahnt nicht, daß ſie ihr in ihrer Hilfloſigkeit in dieſem 
Augenblick erſt wuchſen. Es brennt in ihren Augen. Sie 
hat Wolf ſo gern. Warum mußte ſie ihre Freundſchaft zer⸗ 
ſtören? — Oder iſt ſie es, die ſich täuſcht? Iſt ſie unehrlich 
mit ſich ſelbſt? (Fortſetzung folgt.) 


ö * Was Wilde über uns denken. Der engliſche Rei⸗ 
ſende Jack Me. Laren, der viel Jahre auf den Salomous⸗ 
Inſeln zugebracht hat, berichtet aus ſeinem Verkehr mit 
den Eingeborenen verſchiedenes Intereſſante über die Ein⸗ 
ſtellung dieſer primitiven Menſchen gegenüber den Sitten 
der Weißen. Das Endergebnis iſt: daß wir ihnen ebenſo 
fremdartig vorkommen, wie ſie uns. So erklärte ein nackter 
Südſee⸗Menſchenfreſſer, er könne nicht begreifen, warum 
die Weißen bei Nacht ihre Kleider ablegten. „In der 
Nacht, wo es kalt iſt, ziehen wir unſere Kleider an“, ſagte 
er, „und am Tage, wenn es Heiß iſt, legen wir ſie ab.“ 
Dieſe Logik war vom Standpunkte des Wilden aus unan⸗ 
fechtbar. — In einem abgelegenen Dorfe wurde Me. 
nichts zu tun. — Ein anderer Eingeborener fand es ſehr 
in den Städten der Weißen immer ſtarke Männer, die 
man Schutzleute nennt, durch die Straßen marjchieren, um 
Frieden zu halten. Als Me. Laren dieſe Frage bejahte, 
meinte der Häuptling, daß die Weißen doch recht ſchlechte 


Menſchen ſein müßten. In ſeinem Dorfe werde faſt nie⸗ 


den iſt. 


nende Tiere behelligt die Wildkatze in keiner Weiſe, 


rung. 


mals etwas geſtohlen, Streit gebe es auch äußerſt ſelten 
unter Dorfinſaſſen, bei ihm hätten die ſtarken Männer 
und ſeine Tiere verſtaute und vergnügt davonfuhr, alle 
ſonderbar, daß die Weißen ihre Feſtlichkeiten für beſtimmte 
Tage, wie Weihnachten und Oſtern auſſparten. Sein Volk 
habe es darin viel beſſer, denn ſie feierten ein Feſt, ſobald 
ſie ſich dazu aufgelegt fühlen und ohne ſich an beſtimmte 
Termine zu binden. — Eigenartige Wirkung hatte vor 
allem die von einem Miſſionar vorgetragene Geſchichte der 
Sintflut und der Arche Noah auf die Eingeborenen ausge⸗ 
übt. Sie waren aufs höchſte darüber entrüſtet, daß der 
gute Noah ſich eine Arche baute, in dieſer feine Familie 
und ſeine Ttere verſtaute und vergnügt, davonfuhr, alle 


anderen Menſchen und Tiere zurücklaſſend, jo daß ſie durch 
die große Flut vernichtet wurden. 


* Hellfarbige Indianer. Die Frage, ob es wirklich 
weiße, oder zum mindeſten ſehr hellfarbige Indianer in 


den noch ſehr mangelhaft erforſchten Wildniſſen im Strom⸗ 


gebiet des Amazonas gibt, iſt durch einen Vorfall neu auf⸗ 
geworfen worden, der ſich in der Gegend von Araguaya 
und Tocantin abgeſpielt hat, in der gegenwärtig eine neue 
Eiſenbahnlinie gebaut wird. Wie von dort gemeldet wird, 
ſind vorgeſchobene Baukommandos von ſehr hellfarbigen — die 
Berichte ſagen „weißen“ — Indianern überfallen worden, 
die als große ſchlanke Geſtalten, gut und muskulös gebaut, 
mit ſehr hellfarbiger Haut geſchildert werden. Dieſe In⸗ 
dianer, welche Knochenſchmuck an der Naſe und der Unter⸗ 
lippe trugen, erwieſen ſich als außerordentlich furchtlos. 
Sie raubten vor allem Werkzeuge und Nahrungsmittel. 
Auch ein älterer Arbeiter wird vermißt, und es beſteht die 
Annahme, daß er von den Indianern fortgeſchleppt wor⸗ 
Um den Bahnbau zu ſichern, wird in Para eine. 
Expedition ausgerüſtet, der ſich auch einige bekannte Bes 


lehrte anſchließen werden. 


* Der Panther belagert einen Schnapsladen. Das iu⸗ 
diſche Dörflein Khandala hat an dem Ruhme, einen flott 


gehenden Schnapsladen ſein eigen zu nennen, neuerdings 


ganz und gar den Geſchmack verloren, ſeitdem allabendlich 


nach Geſchäftsſchluß ein ſtarker Panther jenes Haus zu um⸗ 
ſchleichen beginnt. Es hat ſich trotz allgemeinen Rätſelratens 


noch nicht feſtſtellen laſſen, ob die Wildkatze dem Alkohol 
freundlich oder feindlich geſinnt iſt. Jedenfalls widmet ſie 
den Nachbarhäuſern der Deſtille nicht die geringſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Merkwürdigerweiſe verſchmäht ſie es auch, irgend⸗ 


welche andere Beute, die ihr bei der allabendlichen Belage⸗ 


rung des Schnapsladens in die Quere kommt, ſich zu Ge— 
müte zu führen. Nur ein alter Eſel, der unweit des Alko⸗ 


holausſchanks ſeinen mißtönenden Schrei erſchallen ließ, fiel 


dem Raubtier auf die Nerven und mußte durch ſeinen 
Magen in die ewigen Diſtelfelder des Jenſeits eingehen. 
Das Grauohr aber ſcheint ſich lediglich als Störenfried bei 
dem Panther mißliebig gemacht zu haben. Andere begeg— 
Viel⸗ 
mehr ſcheint ſie es lediglich auf den Alkohol abgeſehen zu 


haben. Wiederholt ſetzten ſich einige Sportsleute während 


der Abendſtunden auf den Anſtand, um den Panther zur 
Strecke zu bringen. Aber der alte Herr — ob er auch für 
Rotſpon ſchwärmt, wie dies Wilhelm Buſch von allen alten 
Knaben behauptet? — hat ſeine Erfahrungen hinter ſich und 
bekommt von den Abſichten ſeiner Feinde ſtets früh Witte⸗ 
Sicherlich iſt auch ein Schnapsladen nicht der ge⸗ 
eignete Ort für einen Anſtand. Die Schießerei hat den 
Panther jedenfalls nur noch vorſichtiger gemacht, ihn aber 
nicht dauernd verſcheuchen können. Leider iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, daß die guten Leute von Khandala, wenn ihnen die 


Erlegung des ſeltſamen Raubtieres gelingen ſollte, an dem 
Kadaver eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung über die Urſache 


der „alkoholiſchen Veranlagung“ anſtellen werden. 


— de Aue - = 


eee 


* Heimgezahlt. Ein Fremder fragt, unter der Gaſthof⸗ 
tür ſtehend und auf zwei vorübertrottende Ochſen weiſend: 
„Sind das Einwohner von hier?“ Darauf der Wirt mit 


höflicher Verbeugung: „Nein, das ſind Reiſende!“ 
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